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      Widmung

      Für meine starken Freundinnen.

      Für starke Frauen wie dich und mich, die ihre Träume leben wollen.

      Gemeinsam sind wir noch stärker.

    

  
    
      Hinweis

      Liebe Leserin und lieber Leser,

      dieses Buch enthält Darstellungen schwerer Schicksale, die Themen wie Krankheit, Tod, Armut, Verlust und Ähnliches behandeln. Wir möchten dich bitten, gut auf dich zu achten und selbst zu entscheiden, ob du diese Geschichten lesen möchtest. Zu Beginn jedes Kapitels befindet sich eine eigenständige Triggerwarnung, sodass du zu jedem Zeitpunkt bestimmen kannst, ob du weiterlesen möchtest.

      Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis. Bitte achtet deshalb auf euch selbst und eure Gefühle!

      Einige Namen sind aus Rücksicht auf die Privatsphäre der Personen in diesem Buch geändert. Ihre Geschichten und Handlungen tragen dennoch weiterhin zur Aussagekraft der fünf Lebensgeschichten bei.

      Euer Telemach-Verlag

    

  
    
      Motto

      Träume dir dein Leben schön und mach aus diesen Träumen eine Realität.

      Marie Curie
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Vom Traum zur Wirklichkeit

Stell dir vor, du wirst wach und etwas ist anders. Deine Augen sind noch geschlossen, die Bilder deines Traumes noch real, das Gefühl in dir ist großartig. Dieses Gefühl möchtest du konservieren, doch du ahnst, dass in einigen Minuten der graue Alltag über dich hereinbrechen wird und die Gefühle und Erinnerungen des Traumes spätestens mit dem ersten Kaffee weggespült werden. Es war eben nur ein Traum.

Doch vielleicht lässt er dich nicht ganz los. Du denkst darüber nach, ob er etwas zu bedeuten hat. Dieses herrliche Gefühl, das du mit dem Traum verbindest, war so echt, dass du es wieder spüren möchtest. Wie wäre es, wenn du erkennst, dass dieser Traum nicht nur geträumt, sondern auch gelebt werden will? Träume können Quellen der Inspiration sein, und die Idee zu diesem Buch kam mir tatsächlich im Traum.

Es war am frühen Morgen des 3. Mai 2021, als ich fünf Frauen sah, die vertraut zusammenstanden und ihre persönlichen Geschichten in einem Buch in den Händen hielten. Noch im Halbschlaf beschloss ich: Ich frage meine Freundinnen, wie sie die Idee finden, ein Buch zu schreiben, das ihre Geschichten erzählt, um mit ihren Erfahrungen andere Frauen zu inspirieren. Ich ahnte, dass ich die Idee verwerfen würde, wenn ich sie nicht sofort weiterverfolgte.

Nach ein paar Telefonaten war es beschlossene Sache. Ich würde ein Buch von Frauen für Frauen schreiben: Wahre Erzählungen, die zum Lachen bringen, die voller Herausforderungen sind, die zeigen, dass das Leben manchmal unerwartete Wege bereithält, die aber auch Erfahrungen teilen, von denen man sich hin und wieder lieber abwenden möchte.

Warum ich mich entschieden habe, nicht nur von leichten Gute-Laune-Storys zu erzählen? Weil die Geschichten, die uns die Tränen in die Augen treiben, einen besonderen Perspektivwechsel ermöglichen, uns demütig werden lassen und uns zu mehr Dankbarkeit im Alltag führen. Oft sind es die Momente, in denen es nicht geradeaus geht, in denen es schmerzt und alles rundherum zu zerbrechen scheint, durch die wir am meisten lernen, durch die wir uns verändern, an denen wir wachsen. Gerade diese Geschichten zeigen, was mir besonders wichtig ist: Eine starke Frau darf auch mal müde sein, sich Unterstützung suchen, weinen, eine Schulter zum Anlehnen brauchen, »Nein« sagen, sich Ruhe gönnen und Leichtigkeit in ihr Leben lassen.

Als ich meinen Freundinnen von der Idee für dieses Buch erzählte und sie fragte, ob sie mit ihren Geschichten dabei wären, waren sie begeistert, zweifelten aber auch: »Andere Frauen inspirieren, super Idee! Aber meine Geschichte? Ich bin doch nichts Besonderes.«

Vielleicht hattest du auch schon mal den Gedanken, nichts Besonderes zu sein? Dann möchte ich widersprechen: Wir Frauen sind es gewohnt, auch schwierige Situationen wie selbstverständlich zu meistern und erkennen uns darum selbst nicht als das an, was wir in Wahrheit sind: besonders, wertvoll und einzigartig.

Seien wir ehrlich, oft sind es doch die alltäglichen Dinge, die die meiste Kraft kosten. Familie, Beruf, Kinder, Studium, Ausbildung, Termine und Verpflichtungen – was auch immer deinen Alltag bewegt, du verdienst Anerkennung für das, was du jeden Tag leistest, für die Liebe, die du gibst und die unsichtbaren Opfer, die du bringst. Auch deine Erfahrungen sind wertvoll, auch du bist einzigartig, auch deine Geschichte ist erzählenswert.

Hast du dich schon mal mit der Kraft deiner eigenen Geschichte beschäftigt? Welche Wege würdest du gehen, wenn dir jemand deine Lebensgeschichte erzählt, bevor du sie erlebt hast? Würdest du mutigere Entscheidungen treffen, wenn du sicher wärst, dass dir alles gelingt? Während ich an dieser Rahmengeschichte schrieb, hatte ich einen Traum – mal wieder –, der genau diese Fragen aufwarf. Ich sehe die Bilder des Traumes noch vor mir:

Ruhig schlendere ich zwischen anderen Menschen durch einen Saal. Das Sonnenlicht scheint seltsam neblig durch bodentiefe Fenster auf kleine Tische und den Fußboden, der an eine Turnhalle erinnert. Niemand reagiert auf mich. Ich schaue mir die einzelnen Leute an und erkenne einige von ihnen, es sind meine Freundinnen. Links von mir stecken Britta und Gesine verschwörerisch die Köpfe zusammen, als würden sie beratschlagen, was hier vor sich geht. Das wüsste ich auch gern. Etwas abseits steht Anne mit ihrer unverkennbaren Lockenmähne und spricht mit einer Person, deren Gesicht ich nicht sehen kann, aber es könnte unsere Freundin Julia sein. Vor dem Fenster erkenne ich eine junge Frau mit auffälligen Laufschuhen. Ihr Strahlen steckt mich an und ich muss unwillkürlich lächeln, als ich Rike erkenne. Langsam sickert zu mir durch, was hier so seltsam ist. Meine Freundinnen erscheinen mir deutlich jünger, als sie es heute tatsächlich sind. Sie kennen mich noch nicht. Wie ist das möglich?

Der Nebel im Raum lichtet sich langsam. »Soll ich sie ansprechen?«, stelle ich mir selbst die Frage. Soll ich ihnen erzählen, was wir noch alles erleben, alles erfahren werden? Mir wird bewusst, wie verrückt das ist. Niemand wird mir glauben. Und wenn doch?

Langsam werde ich wach. Bevor ich die Augen öffne, wabern Gedanken über den tieferen Sinn meines Traumes durch meinen Kopf: Wir treffen auf Fremde, die vielleicht eines Tages zu den wichtigsten Menschen in unserem Leben zählen. Wir beeinflussen uns gegenseitig, sind füreinander da, formen gemeinsam unsere Zukunft, Stärken und Schwächen.

Da du dich für dieses Buch entschieden hast, vermute ich, dass Menschen und wahre Geschichten dich interessieren. Mich persönlich hat in meinem Leben nichts so sehr beeinflusst, wie starke Frauen, die ihre Ziele erreicht haben. Die wichtigsten sind meine Freundinnen. Daher bin ich überzeugt, dass wir aus den Erfahrungen anderer lernen können. Hier lag meine Motivation, dieses Buch zu schreiben.

Ich möchte dir – und möglichst vielen anderen Frauen – mit den Geschichten Mut machen und dich inspirieren, selbstbewusst deinen eigenen Weg zu gehen, dir deine Träume zu verwirklichen und ich will zeigen, dass du auch mit schweren Herausforderungen nicht alleine bist. Mein Warum hinter meiner Motivation ist meine Überzeugung: Wir brauchen mehr Bewusstsein für starke Freundschaften. Unsere wahren Freundinnen sind es, die uns in schwierigen Situationen Kraft geben, die uns zur Seite stehen und uns motivieren, weiterzugehen und unsere Ziele zu verfolgen. So kann jede von uns einen Unterschied machen, denn unsere Gesellschaft, unsere Welt braucht starke Frauen.

Doch möchte ich dir aber auch gestehen, dass mich dieses Buch selbst viel Mut gekostet hat. Es war ein langer Prozess und der Gedanke, dass meine Worte und unsere sehr persönlichen Geschichten von fremden Menschen gelesen und kritisiert werden, machte mich regelmäßig nervös – mein Magen zog sich zusammen, meine Schultern verspannten, mein Brustkorb wurde so eng, dass ich kaum atmen konnte. Sobald diese unangenehmen Gefühle überhandzunehmen drohten, konzentrierte ich mich auf mein Warum, denn letztendlich geht es hier nicht um mich, sondern um dich und um das, was das Buch zu deinem Leben beitragen kann. Als ich das verstanden hatte, habe ich nicht mehr für fremde Menschen, sondern für Freundinnen geschrieben.

Wenn meine Worte dir manchmal etwas zu persönlich vorkommen, dann kennst du jetzt den Grund dafür. Ich verlasse mich darauf, dass ich meiner Intuition, dieses Buch zu schreiben, vertrauen kann und es bei dir in guten Händen ist – so, wie bei einer echten Freundin eben. Ich würde mich von Herzen freuen, wenn dich unsere Geschichten berühren, und solltest du dich – so wie ich – nach etwas mehr Selbstvertrauen, Kreativität, Wachstum oder Mut sehnen, dann hoffe ich, dass du diesen einen Satz, diese eine Idee, den einen kleinen Impuls findest, der dein Leben positiv verändert.

An dieser Stelle ein paar Worte an die mutigen Männer, die sich für die Geschichten und Gedanken von uns Frauen interessieren und dieses Buch lesen. Großartig! Danke! Es sollte mehr Männer wie dich geben und ich wünsche dir Freude beim Lesen und viele Erkenntnisse, die auch dein Leben bereichern.

Bevor es losgeht: Dieses Buch basiert auf unzähligen Gesprächen Face to Face, per Zoom sowie auf etlichen E-Mails, Text- und Sprachnachrichten zwischen meinen Freundinnen und mir. Wir lachten viel, manchmal flossen Tränen, wir entdeckten Stärken, die erst im Rückblick richtig deutlich wurden, und mit jeder Geschichte feierten wir das Leben. Ich lade dich ein, mit uns zu feiern!
Wer wir sind

Die fünf Frauen Gesine, Britta, Rike, Julia und Anne sind vor allem eins: starke Frauen wie du und ich – mit individuellen Stärken und Schwächen, Ängsten und Zweifeln, verschiedenen Erfahrungen, Begabungen und Interessen, persönlichen Wünschen und Zielen für ihr Leben. So unterschiedlich meine fünf Freundinnen auch sind, sie haben eines gemeinsam: Jede hat sich intensiv mit ihrer Vergangenheit auseinandergesetzt und dann den Entschluss gefasst, ihre Geschichte öffentlich zu teilen.

Insbesondere Julia, die unter anderem über ihre Erkrankung an Brustkrebs spricht, tat sich anfangs schwer damit, ihre Erfahrungen als Inspiration zu sehen: »Warum sollte eine Geschichte über mein Leben und meine Erkrankung andere motivieren? Was kann an Krebs schon gut sein?«

Gemeinsam erkannten wir: Nichts ist an Krebs gut. Es geht nicht darum, Schmerz, Trauer und negative Gefühle schönzureden oder toxisch positiv zu denken. Alle Ängste und Sorgen, Wut und Leid dürfen sein. Wichtig ist uns zu zeigen, wie relevant gesundheitliche und finanzielle Vorsorge ist. Wir erzählen ihre Geschichte so offen, weil ihre Erfahrungen helfen und vielleicht sogar Leben retten können. Nicht die Krankheit hat etwas Positives, sondern das, was wir aus der Erfahrung machen.

Doch auch den anderen Frauen fiel es nicht immer leicht, sich detailliert an ihre Vergangenheit zu erinnern. Gefühle und Erinnerungen waren schon so schön praktisch ganz nach hinten ins Gehirn geräumt. Warum die jetzt alle wieder hervorholen, wenn es doch oft wehtut? Meine Freundinnen sind sich einig:

Das Teilen unserer Geschichten kann viel bewegen. Unsere Erfahrungen werden besonders wertvoll, wenn sie anderen Frauen helfen.


Jetzt, wo ich die fertigen Geschichten in den Händen halte, erkenne ich umso mehr, wie viel Kraft in den einzelnen Erfahrungen steckt, und mir wird bewusst, dass unser Leben aus vielen Millionen von kleinen Momenten besteht. In manchen dieser Momente treffen wir Entscheidungen, die unser Leben lenken.

Dies sind die Wendepunkte, die wir meist gar nicht sofort als solche erkennen und auf die wir später einmal zurückblicken und uns vielleicht fragen: »Was wäre gewesen, wenn ich anders entschieden hätte?«

Vielleicht wird dir beim Lesen auffallen, dass jede Geschichte mit einem der wichtigsten Wendepunkte im Leben der Frauen beginnt. Hast du auch schon mal überlegt, wo die Wendepunkte in deinem Leben lagen? Welche Entscheidungen haben dich dahin geführt, wo du heute stehst?

Vermutlich wirst du nicht mit allen Gedanken, die die Frauen dir hier anvertrauen, hundertprozentig d’accord sein. Zumindest geht es mir so, aber ich nutze das für mich, um neue Denkweisen und Strategien zu entdecken, Inspiration zu finden und am Ende verlasse ich mich auf meine Intuition, um möglichst authentische und kluge Entscheidungen für mein eigenes Leben zu treffen. Vielleicht ist das auch dein Weg?

Wir alle haben unterschiedliche Vorstellungen davon, was wahres Glück und Zufriedenheit für uns bedeuten. Meine Ziele sind nicht dieselben wie die meiner Kollegin, meiner Mutter oder meiner Nachbarin. Während eine Freundin schon früh ein eigenes Haus, Familie und einen Beruf als Angestellte in der örtlichen Firma anstrebte, wollte ich um die Welt reisen, andere Menschen und Kulturen kennenlernen, schreiben und irgendwann mal am Meer leben. In meiner Vision saß ich in einem kleinen Café mit Blick aufs Meer, vor mir ein Cappuccino und mein MacBook, hinter mir viele Geschichten, die erzählt werden wollen. Ein auf Jahre vorhersehbares Leben war nichts für mich. Für andere ist genau das das pure Glück.
Leben passiert: Wünsche, Fernweh und Mindfuck

Wie authentisch bin ich, wenn ich ein Buch schreibe, mit dem ich andere Frauen motivieren möchte, sich neuen Herausforderungen zu stellen und ihre Träume zu leben, wenn ich es selbst nicht wage? Nicht so besonders, wie ich finde. Tatsächlich habe ich selten Dinge aufgeschoben, die mir wichtig waren.

»Man weiß ja nie, ob es später nicht zu spät ist«, habe ich mir oft gedacht.

In meiner Vorstellung werden meine letzten Gedanken nicht darum kreisen, welche Autos, Handtaschen oder Schuhe ich besessen habe, sondern eher um die Menschen und Erlebnisse, die mein Leben bereichert haben, und um die Momente, in denen ich das Leben anderer positiv beeinflussen konnte.

Mit Mitte 20 war es mir wichtig, mir meine finanzielle Sicherheit aufzubauen und da war für teuren Schnickschnack kein Platz. Mir war bewusst, dass ich mich in einer privilegierten Situation befand und diese wertvolle Zeit wollte ich nicht verschwenden. Ich hatte noch keine Familie, aber ein festes Einkommen und Träume, in denen es meistens um sportliche Ziele und um Low-Budget-Reisen ging, die mir das Gefühl gaben, einen unschätzbaren Wert auf die Habenseite meines Lebenskontos einzuzahlen.

Die Teilnahme am Ironman Hawaii, Zelten im Okavangodelta, mit dem Bus durch Australien, auf dem Fahrrad durch die Toskana oder spontan einen Monat backpacken in Belize oder Indien – nichts davon habe ich jemals bereut und manche Freundschaften, die ich damals geschlossen habe, bestehen bis heute. Vieles verliert irgendwann an Bedeutung, aber diese Erinnerungen werden mir bleiben.

Oft reiste ich allein und war mir selbst genug. Es genügte mir, meine Erlebnisse mit meinem Journal und den Menschen zu teilen, die ich in den verschiedensten Ecken der Welt kennenlernte. Dabei habe ich mich gern treiben lassen, bin an Orten geblieben, die mir gefielen oder habe den Heimflug storniert, ohne jeden Plan, wie es danach weitergehen sollte.

Diese spontanen Aktionen haben mir die wertvollsten Erfahrungen gebracht, wobei ich nie endgültige Entscheidungen aufgrund von kurzfristigen Gefühlen getroffen habe. Alle meine Reisen verbinde ich mit Freiheit und Leichtigkeit. Das sind mir wichtige Werte, aber es müssen nicht deine sein. Entscheidend ist nur, die eigenen Werte zu kennen und nach ihnen zu handeln. Das wollte ich damals, mit Mitte 20. Und das will ich noch heute, mit Mitte 40.

Schon seit Jahren dachten mein Freund und ich darüber nach, unseren Traum vom Leben am Meer in die Tat umzusetzen. Anfang 2022 fassten wir endlich den Entschluss, es zu wagen. Es gibt immer 1000 gute Gründe, warum man einen solchen Schritt nicht gehen sollte. So vieles kann passieren … inzwischen war ich Mama und ich habe lange gezögert, ob es mit Kind richtig ist, für ein paar Jahre im Ausland zu leben. Doch es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich musste es versuchen, sonst würde ich es eines Tages bereuen, da war ich mir sicher. Bereuen wollte ich nichts, doch meine Auswanderung auf Zeit begann ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.

Nach einigen Monaten der Vorbereitung flog meine kleine Familie ans andere Ende der Welt. Wir landeten nachts in strömendem Regen auf einer Insel im Südpazifik und waren erleichtert und happy, es tatsächlich geschafft zu haben. Den Stress der letzten Monate wollten wir jetzt endlich hinter uns lassen und die Zeit als Familie für ein paar Jahre in der Sonne genießen.

Kurz nach unserer Ankunft schrieb ich eine Nachricht an meinen Vater: Guten Morgen, uns geht’s gut. […] Ich rufe nachher durch. Liebe Grüße Als ehemaliger professioneller Springreiter saß er jeden Morgen auf dem Pferd und hatte wenig Zeit zum Telefonieren, das wusste ich.

Etwas später erreichte mich der Anruf meiner Familie. Noch bevor wir richtig angekommen waren, hatte mein Vater einen schweren Reitunfall gehabt. Er lag auf der Intensivstation. Es folgten zwei schlimme Tage und Nächte der Ungewissheit und dann die Nachricht, die so vieles veränderte. Völlig unerwartet hatte ich meinen Vater und, was für mich noch schwerer war, mein kleiner Sohn seinen Opa verloren. Was blieb, waren Fassungslosigkeit und Trauer. Meine Mitteilung hatte er noch gelesen. Er würde uns bald besuchen, hatte er im Stall gesagt.

Wer schon mal ein Familienmitglied verloren hat, der weiß, was nach einem unerwarteten Tod auf die Angehörigen hereinbricht. Es muss weitergehen, vieles muss organisiert, Entscheidungen müssen getroffen werden. Und ich? Ich saß 16.000 Kilometer entfernt auf einer Insel unter Kokospalmen. Auf den Fotos, die ich in dieser Zeit für mich behielt, sah es aus, als lebte ich meinen Traum. Gefühlt war ich aber in einem Paralleluniversum zu der Welt, in der ich jetzt eigentlich sein sollte – an der Seite meiner Familie, insbesondere an der meines Bruders.

Warum stellte das Leben mich genau jetzt, gerade am Ziel meiner Träume angekommen, vor diese Herausforderung? Wie sollte ich damit umgehen? Ich wusste es nicht. Was passiert war, würde sich nicht mehr ändern lassen; und ich hatte doch alles, was ich mir gewünscht hatte. Wir hatten uns unseren Traum erfüllt, waren gesund und in einer grundsätzlich privilegierten Situation, in der ich mich nicht beschweren durfte. Es war der absolute Mindfuck. Ich war wie gelähmt, ausgebrannt, gleichzeitig ruhelos und im Widerstand gegen alles um mich herum. Ich war ständig krank, hatte Schlafprobleme, Kopfschmerzen. Plötzlich und unvorhersehbar war ich so weit von mir selbst und meinen Zielen entfernt, dass alte Glaubenssätze und Unsicherheiten wieder aufbrachen.

Dieser Zustand hielt einige Monate an. Auch meine zweiwöchige Heimreise brachte nicht die erhoffte Wendung. Mir war bewusst, dass große Veränderungen mit unangenehmen Gefühlen einhergehen und ich scheute mich nicht, mich diesen zu stellen.

Doch jetzt, wo ich das Gefühl hatte, nicht zur passenden Zeit am Ort meiner Träume zu sein, kam in mir die Frage auf: »Bin ich hier noch richtig oder sollte ich zurückgehen?«

Gerne wollte ich auf meine Intuition hören, die sonst immer mein bester Wegweiser war, doch egal, wohin ich schaute, ich fühlte mich fehlgeleitet. Mein inneres GPS stand auf Error.

In Momenten, in denen vieles gegen mich zu sein scheint, versuche ich mich auf das zu fokussieren, wofür ich dankbar bin. Ich war am anderen Ende der Welt und fühlte mich oft einsam und unverstanden, doch es gab wertvolle Menschen in meinem Leben, auf die ich mich verlassen konnte. Meine Familie und enge Freundinnen waren am Telefon für mich da, nahmen sich auch mitten in der Nacht Zeit, hörten zu, bestätigten mich, gaben mir neue Kraft.

Es sind die schweren Zeiten, in denen wir erkennen, was im Leben wichtig ist und auf wen wir ungefragt zählen können. Am meisten halfen mir die Menschen, die sich erstmal zu mir auf den Boden setzten, anstatt mich direkt hochzuziehen. Ja, alles geht vorbei, aber manches braucht Zeit. Ich habe erkannt, dass es Momente gibt, in denen wir nicht kämpfen müssen, sondern in uns schauen dürfen, um zu erkennen, welche alten Wunden durch äußere Umstände aufgebrochen sind und heilen wollen.

Irgendwann begann ich, mich von meinem Widerstand zu lösen und schrittweise anzunehmen, was geschehen war. Leben passiert einfach, mit allen Höhen und Tiefen, lässt sich eben nicht immer alles planen. Dennoch bin ich überzeugt: Nur ich selbst bin für mein Leben und mein Glück verantwortlich. Nur ich selbst kann auf mich und auf meine Gesundheit aufpassen. Wenn ich es nicht tue, dann wird es niemand tun. Wenn ich es versaue, dann ist das allein mein Ding. Zudem hatte ich die Verantwortung für meinen kleinen Sohn und ich denke, dass ich nur ein glückliches Kind großziehen kann, wenn ich selbst glücklich bin.

Also musste ich schnellstens Wege finden, um wieder positiver zu sein. So fing ich wieder an zu schreiben, Sport zu machen und begann durch viele kleine und große Schritte, die Veränderungen, meine Erlebnisse, Gedanken und Gefühle anzunehmen und zu verarbeiten.

Bereue ich manchmal, ins Ausland gegangen zu sein? In den ersten Monaten kamen Zweifel wie Wellen über mich. An manchen Tagen fühlte sich alles richtig an und ich genoss unser neues Leben, an anderen flossen Tränen und ich suchte nach dem Sinn dieses zeitlichen Zusammenspiels. Ich war eingeschlossen in einer Blase der Trauer, der Abwehr, der Scham und Schuld, die alles Schöne von mir fernhielt. Zwar konnten meine Augen durch die Hülle hinausblicken, aber die Energie und Leichtigkeit des paradiesischen Ortes um mich herum erreichten mich nicht. Sie schafften es nicht, zu mir durchzudringen und die negativen Gefühle zu vertreiben.

Hätte ich gewusst, was passiert, hätte ich vermutlich anders entschieden, aber dann wären uns unzählige wunderschöne Momente entgangen, ich hätte Dinge verpasst, die mich für immer prägen werden. Meine Angst hätte uns die Möglichkeit genommen, als Familie Erfahrungen zu sammeln, die unser Leben für immer bereichern werden. Ich bin dankbar, dass ich aus dem Vertrauen heraus entschieden habe, denn ich möchte nicht aus der Angst vor Veränderung in einem Leben verharren, das mich nicht wirklich glücklich macht. Du etwa?

Und sind es nicht oft die Veränderungen, die wir selbst gar nicht beeinflussen können, die uns am meisten verunsichern? Sie lassen sich ohnehin nicht aufhalten. Wir können eben nichts vorhersehen, aber wir haben immer die Möglichkeit, das Beste aus unseren Erfahrungen zu machen, daraus zu lernen und dann neu zu justieren. Kurz gesagt: Ich würde es wieder so machen.

Rückblickend habe ich begriffen: Egal, wo wir uns befinden, es kann der schönste Ort der Welt sein, wenn wir unglücklich sind und nur von Tag zu Tag straucheln, dann wird die Schönheit des Außen nie in unser Inneres gelangen. Wohin auf der Welt wir auch gehen, wir nehmen uns selbst immer mit. Letztendlich ist es egal, was um uns herum ist. Es kommt darauf an, wie es in uns aussieht. Unsere Trauer, Zweifel und Ängste bleiben Teil von uns, wenn wir uns ihnen nicht stellen.

Das Leben wird sich uns nicht anpassen und es wird nicht auf uns warten. Das habe ich sehr deutlich zu spüren bekommen. Doch alles geht vorbei und macht Platz für Neues. Freude, Vertrauen, Energie, Leichtigkeit, Freiheit, Erfolg, Freundschaft, Begeisterung, Gesundheit, Fülle, Liebe: Nur wir selbst können schöne Dinge in unser Leben ziehen, an unsere Ziele glauben und unsere Zeit nutzen, um diese Ziele umzusetzen – im besten Falle jeden Tag ein Stückchen mehr.

Was ich mit Mitte 20 geahnt habe, ist mir jetzt, mit Mitte 40, richtig klar: Der unerwartete Tod meines Vaters hat mir verdeutlicht, dass das Leben endlich ist und ich möchte keine Ausreden mehr suchen, kein Schattenleben mehr führen, sondern mich zeigen und meine Erfahrungen teilen, auch wenn es mich Mut und Überwindung kostet.

Wenn ich mit 97 Jahren auf mein Leben zurückblicke, dann möchte ich, dass ich mehr gegeben als bekommen habe, ich wünsche mir, dass jedes Jahr voll war von Momenten, in denen ich glücklich war, Freundschaften gepflegt, mich Herausforderungen gestellt, Neues gewagt und Chancen genutzt habe.

Jetzt, wo ich diese Zeilen schreibe, sitze ich in solch einem Café, wie ich es mir vorgestellt hatte: Forget you von CeeLo Green klingt aus den Boxen, an der Holzwand stehen aus beiger Kordel die Worte »French Café«, ein Cappuccino steht neben meinem MacBook auf dem Tisch, ich tippe diese Zeilen, während vor der Terrasse Kokospalmen das türkisfarbene Meer verzieren.

Und plötzlich kommt mir eine Erkenntnis: Es ist wunderschön hier, aber ich gehöre nicht hierher. Zumindest nicht jetzt. Lange habe ich mich gegen diese Einsicht gesträubt, aber nun überlege ich, ob genau hierin die Erfahrung liegt, die ich machen sollte. Mein Leben lang hatte ich Fernweh und es hat mich in die Welt gezogen, aber jetzt gehöre ich nach Hause zu meiner Familie und meinen Freundinnen. Erstmal – was als Nächstes kommt, ist offen. Ich kann immer neu wählen.

Eigentlich sollte es in diesem Buch nur um die Geschichten meiner Freundinnen gehen. Trotzdem erzähle ich dir auch diesen Teil meiner Geschichte, um dir zu zeigen, dass auch die Angst vor unvorhersehbaren Ereignissen dich nicht von der Umsetzung deiner Träume abhalten sollte. Wenn du eine wichtige Entscheidung zu treffen hast, dann denke nicht zuerst an deine Ängste, sondern an deinen Mut.
Lachen, Tränen und das Leben an sich: Meine Freundinnen erzählen

Es gibt sie in meinem Leben, die Frauen, mit denen ich durch Höhen und Tiefen gegangen bin. Mir ist bewusst, dass es ein großes Geschenk ist, wertvolle Freundinnen zu haben, und ich fühle mit den Menschen, die dieses Glück noch nicht hatten. Vielleicht habe ich diese Freundschaften früher als zu selbstverständlich angesehen. Aber heute, mit 45 Jahren, ist mir klar, dass nichts im Leben selbstverständlich ist. Ich bin dankbar, dass es Frauen in meinem Leben gibt, mit denen ich Dinge teilen kann, die mich bewegen, Freundinnen, denen ich vertraue.

In der Zeit, die ich im Ausland verbracht habe, ist mir der Wert dieser Freundschaften umso bewusster geworden. Es gab viele Momente, in denen ich einsam war, mir gewünscht hätte, eine Freundin im Café zu treffen, um meine Gedanken zu teilen oder einfach abends ein Glas Wein zu trinken, zu quatschen und zu lachen.

Heute ist mir bewusst, was Einsamkeit bedeutet und wie negativ es sich auf die Psyche auswirkt. Dieses Gefühl, nicht dazuzugehören, irgendwie anders zu sein, kann ich inzwischen gut nachvollziehen. Doch ich glaube fest daran, dass wir nie zu alt sind, neue Freundinnen zu gewinnen. Ich sage bewusst »gewinnen«, denn wahre Freundschaft ist ein unschätzbarer Gewinn fürs Leben. Ich denke, es kommt nicht nur auf die Jahre der Freundschaft an, sondern darauf, dass man echte Verbindung und gegenseitige Wertschätzung empfindet. Und dem Menschen zu begegnen, bei dem es klickt, das dauert eben manchmal. Aber man sollte die Suche nach einer wahren Freundschaft nicht aufgeben. Egal, ob mit fünf, 25 oder 55 Jahren. Denn wahre Freundschaft ist mehr wert. Einfach mehr.

Keine von meinen Freundinnen sehe ich täglich, wir telefonieren nicht ständig, wir wohnen nicht nebeneinander, wir haben unterschiedliche Freundeskreise, Hobbys und Leidenschaften. Doch wir haben eine Verbindung zueinander, wir vertrauen uns und wissen, dass wir zum Telefon greifen können und die andere zuhört und da ist, wenn es darauf ankommt.

Gerne möchte ich mit dir teilen, was mich mit den fünf Frauen verbindet, die mir – und damit auch dir – ihre Geschichten anvertraut haben. Dir wirklich zu zeigen, welch großartige Menschen sich dahinter verbergen, wird mir sicher nicht gelingen, aber ich fange einfach mal vorne an, mit der kleinen Kathrin, die noch keine Ahnung hatte, dass die zwei Mädchen, die sie im Alter von zarten drei Jahren im Kindergarten traf, ihr Leben für immer begleiten und bereichern würden.

Es begann in der Marienkäfer-Gruppe im beängstigend fremden Kindergarten. Ich trug lange Zöpfe und dicke Tränen kullerten über meine pausbackigen Wangen. Der Abschied von Mama fiel schwer, ich kannte doch niemanden. Bis zwei Mädchen auf mich zukamen, die mir sofort sympathisch waren. Die eine mit ebenfalls langen geflochtenen Zöpfen, die andere mit einem Pony-T-Shirt; sie nahmen mich in ihre Mitte und zogen mich fröhlich in den Garten. Gemeinsam kletterten wir auf die hölzerne Spieleisenbahn und meine Tränen waren schnell getrocknet. An diesem Tag begann unsere gemeinsame Reise. Britta, Gesine und ich sind seit über 40 Jahren Freundinnen.

Die Geschichte unseres Kennenlernens wird in leicht abgewandelten Versionen erzählt, aber das Ergebnis ist immer dasselbe: Wir sind Freundinnen aus Kindheitstagen. Wir sind einen großen Teil unseres Weges gemeinsam gegangen. Bis heute verbindet uns eine tiefe Freundschaft, ohne die ich mir mein Leben nicht vorstellen möchte.

Über die Jahre hinweg haben wir uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt. Doch trotz der vielen Kilometer, die uns trennten, sind wir uns immer nah geblieben. Uns verbinden gemeinsame Erfahrungen ebenso wie unsere Liebe zur Natur und zu Pferden, und wir teilen ähnliche Werte, wie Gerechtigkeit, Vertrauen und Freiheit. Auch wenn wir uns teilweise über Jahre nicht gesehen haben, sind wir uns nie fremd geworden. Und werden es nie werden.

Hat Freundschaft aus Kindertagen einen anderen Wert als Freundschaft, die man im Erwachsenenalter geschlossen hat? Das möchte ich nicht wirklich beurteilen, aber ich denke, es kommt auf die Tiefe der Beziehung an.

Rike lernte ich erst über 20 Jahre später kennen. Wir haben den Beginn unserer Freundschaft unserer Sportleidenschaft zu verdanken, denn wir starteten gemeinsam in einem Team beim Marathon in München. Es gibt Menschen, da kann ich gar nicht sagen, wann es genau geklickt hat. Rike ist eine Frau, die dich anstrahlt, man muss sie einfach mögen.

Nach dem Wettkampf blieben wir in Kontakt und freundeten uns an. Als ich beruflich in Köln zu tun hatte und für sechs Monate eine Bleibe suchte, war es für Rike gar keine Frage, dass ich ihr Gästezimmer in Beschlag nehmen durfte. Spätestens in dieser Zeit ist unsere Freundschaft über den Sport hinausgewachsen. An vielen Abenden saßen wir Ewigkeiten auf ihrem Ecksofa und quatschten über alles, was unser Leben bewegte. Zumindest über fast alles, denn inzwischen weiß ich, dass es Dinge gab, über die sie auch mit mir noch nicht sprechen konnte.

Ich habe daraus gelernt, wie wichtig es ist, offen zu sein, genau zuzuhören und auch kleine Details wahrzunehmen. Heute weiß ich, dass wir unter echten Freundinnen nicht davor zurückschrecken sollten, schwere Themen anzusprechen. Auch dafür sind Freundinnen da. Nicht wegzuschauen, wenn es schwierig wird, sondern gemeinsam zu kämpfen. Nicht nur im Sport, sondern im Leben. Denn es geht für niemanden immer geradeaus. Jede von uns braucht mal eine Schulter zum Ausweinen, ein vertrauensvolles Gespräch, eine liebevolle Umarmung, den nötigen Kick zum richtigen Zeitpunkt.

Auch Julia und Anne sind als Erwachsene in mein Leben gekommen. Rückblickend erkenne ich, wie intensiv die Zeit war, in der wir gemeinsam für eine EU-Friedensmission gearbeitet haben. Wir verstanden uns sofort, reisten gemeinsam und machten außergewöhnliche Erfahrungen, die uns bis heute verbinden.

Dass unsere Freundschaft aber bis zum heutigen Tag hält, ist keinesfalls selbstverständlich. Julia und ich wohnen 500 Kilometer voneinander entfernt; Anne lebt in den Niederlanden. Dass wir Englisch miteinander sprechen, war immer völlig normal. Wir sehen uns nur selten, aber wir knüpfen immer sofort an dem Punkt an, an dem wir auseinandergegangen sind.

Wir sind gegenseitige Ansprechpartnerinnen für die persönlichsten Fragen und Probleme. Warum? Weil wir wissen, dass wir unkompliziert und ehrlich sind, wertschätzend miteinander umgehen und besonders, weil wir uns gegenseitig vertrauen und wieder zum Lachen bringen. Wir haben gemeinsam gebangt und gemeinsam gehofft. Beide haben sich am Telefon meine Geschichten angehört, die ich vom anderen Ende der Welt zu erzählen hatte und mir von Herzen gewünscht, dass ich wieder in meine alte Leichtigkeit zurückfinden würde. Solche Gespräche sind unendlich wertvoll.

Ich wünsche mir, meinen Freundinnen eine wahre Freundin zu sein. Eine Freundin, die respektiert und toleriert, die offen und ehrlich ist, die wertschätzt, die niemals vergleicht oder verurteilt, eine Freundin, die vertraut und der vertraut wird. Aber auch eine Freundin, die sich traut, selber um Hilfe zu bitten und Schwäche zu zeigen.

Ich wünsche dir, dass du eine wahre Freundin hast, finden wirst und auch selbst eine sein kannst, denn das bereichert dein Leben unendlich.

Keine der Beschreibungen zu Beginn der Kapitel wird den Frauen und unseren wunderbaren Freundschaften gerecht. Sie können lediglich einen winzigen Eindruck geben, was uns verbindet und welche Stärke wir alle in uns tragen. Ich wünsche dir viel Freude mit den Erzählungen meiner Freundinnen.
Gesine

Vielfalt bereichert: Wie ich Schulen in Mosambik gründete und dabei meine Bestimmung fand

[image: Porträtfoto von Gesine: Sie sitzt lächelnd auf einer Bank vor einer Schilfwand, neben sich zwei Reisetaschen.]

Zu dritt sitzen wir auf der wackeligen Holzpalette im unfertigen Vorgarten. Eine Windböe pustet Baustaub in unsere Teetassen und über die duftende Zimtrolle, die vor uns auf dem provisorischen Tischchen steht. Wir lachen, klopfen ihn ab und genießen unser traditionelles Lieblingsgebäck, das Gesine seit Kindheitstagen zu allen besonderen Anlässen für uns backt. Nach vielen stressigen Monaten hat sie mit ihrer Familie ihr eigenes Haus in einem Vorort von Münster bezogen. Jenny und ich sind eingeladen, um gemeinsam darauf anzustoßen. Unsere drei Kinder hüpfen vergnügt auf dem großen Trampolin, sodass wir die Zeit nutzen und in Erinnerungen schwelgen. Gesine und ich kennen uns seit dem Kindergarten, mit Jenny sind wir seit der fünften Klasse eng befreundet.

»Weißt du noch, wie wir das Picknick in Inhambane auf eurem Grundstück gemacht haben?«, fragt Jenny und erinnert uns daran, wie wir Gesine vor über zehn Jahren in ihrer Wahlheimat Mosambik besucht haben.

Ein Thema, über das wir stundenlang sprechen könnten, aber uns steht ein Abschied bevor, denn Gesine hat sich entschieden, für zwei Jahre an ihre Schule zurückzugehen. Wir schauen unsere Kinder an und überlegen, wie unterschiedlich doch unsere Lebenswege und damit ihre Erfahrungen sind.

Als wir noch jung waren, hatte mein Vater über Gesine gesagt: »An der Wiese wohnt das Mädchen mit den blonden Zöpfen. Auf die können wir uns verlassen. Die schaut nach den Pferden.«

Es kam selten vor, dass mein Vater sich auf andere Menschen verließ, wenn es um seine Pferde ging, doch meiner Freundin Gesine vertraute er und lag damit goldrichtig. Sie kümmerte sich um die Stuten und Fohlen und war auch mir in schweren Momenten eine wertvolle Freundin.

Eine Erinnerung, die mir bis heute anhaftet: Es war ein sonniger Morgen, viel zu schön für meine schlechte Stimmung. Eigentlich hätten wir in der Schule sitzen müssen, aber ich hatte an diesem Tag keinen Kopf dafür, in einem Klassenraum zu hocken und mich mit negativen Zahlen und Gedichtinterpretation zu beschäftigen. Die Scheidung meiner Eltern belastete mein jugendliches Ich. Seite an Seite gingen Gesine und ich über die kleine Angelmodder Holzbrücke und bogen in den Feldweg ein, den ich noch so oft in meinem Leben entlanglaufen würde. Während wir die Haflinger streichelten, die auf der angrenzenden Wiese grasten, erzählte ich meiner Freundin, was in mir vorging. Sie hörte zu, ohne zu urteilen, ohne Ratschläge zu geben. Mit Empathie und Ruhe war sie für mich da, als ich genau das brauchte. So viel Zeit seit dem Spaziergang auch vergangen sein mag, es sind diese Momente, die lange Freundschaften ausmachen.

Über unserer kleinen Teerunde ziehen Flugzeuge weiße Linien in den Himmel, als ich frage: »Weißt du eigentlich, dass du die Erste warst, die mich auf das Thema Umweltschutz aufmerksam gemacht hat?«

Gesine lacht und ist sich dessen nicht bewusst, also erzähle ich ihr von meiner Erinnerung: »Du hast damals erklärt, dass Flugzeuge das schlechte Wetter machen. Mir wollte das nicht einleuchten, weil es ja vermutlich schon vor den ersten Flugzeugen schlechtes Wetter gab. Später verstand ich, dass wir im Grundschulalter einfach den Unterschied zwischen Klima und Wetter noch nicht kannten.«

Auch wenn wir gemeinsam darüber lachen, ist uns klar, dass Gesine von klein auf ein tiefes Bewusstsein für Themen wie Umwelt, Gerechtigkeit und Gleichberechtigung hatte. Es überrascht mich darum nicht, dass sie sich heute weit entfernt von unserer Heimat für Chancengleichheit und Bildung einsetzt. Aber die ganze Geschichte kann sie besser selbst erzählen.

Triggerwarnung
Diese Lebensgeschichte stellt im Laufe der Erzählung schwere Schicksale dar, die Themen wie Armut, Verlust, Misshandlung, Tod und Ähnliches behandeln. Ich möchte dich bitten, gut auf dich zu achten und selbst zu entscheiden, ob du diese Geschichte lesen möchtest.

Nichts auf der Welt ist so mächtig, wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist.


Victor Hugo


Die kleinen Momente, die Leben verändern

Ihr Blick traf mich mit unvergesslicher Intensität. Ich sehe sie vor mir, als wäre es gestern gewesen, und nicht schon vor 30 Jahren. Es war an einem gewöhnlichen Sommertag. Ich stand an der Haltestelle vor unserer weißen Dorfkirche, als meine Aufmerksamkeit auf einen vorbeifahrenden Bus fiel. Kein Stadtbus, wie ich ihn erwartete, sondern der Kleinbus einer Schule für Menschen mit Behinderungen, besetzt mit Kindern und Jugendlichen. Am Fenster sah ich eine junge Frau, die auf mich irgendwie anders wirkte. Sie hatte blonde lange Haare, genau wie ich, schaute mir durch die Scheibe des Busses direkt in die Augen und schien mir zuzuwinken. Ein kurzer Moment – ein Gefühl des echten Kontakts. Unsere Begegnung dauerte nur wenige Sekunden und doch berührte sie mich nachhaltig.

Ich hatte vorher noch nie Kontakt zu Menschen mit geistiger Behinderung gehabt. Warum waren weder in meinem Kindergarten noch in den Schulen andere Kinder wie dieses Mädchen gewesen? Woher kam ihre Abschottung? Ich hatte viele Fragen und wollte mehr wissen.

Nach dem Abitur machte ich ein Praktikum an einer Förderschule für geistige Entwicklung.

Mir gefiel das Gefühl, das den Menschen dort vermittelt wurde: »Du wirst so angenommen, wie du bist.«

Sollte das nicht eine Selbstverständlichkeit sein?

Ich befasste mich mit Begrifflichkeiten wie Integration, Inklusion und geistiger Behinderung und fragte mich: »Was ist die Norm? Jedes Sein hat doch seine Berechtigung. Wer sagt denn, wer und was normal ist?«

Mein Interesse an dem Thema war so groß, dass ich in Köln Sonderpädagogik studierte. Während meines Studiums ging ich für drei Monate in die Hauptstadt von Mosambik, nach Maputo. Gemeinsam mit Studentinnen und Studenten der lokalen Universität arbeitete ich an einem Alphabetisierungsprojekt. Ich reiste herum und kam nach Inhambane, eine der ältesten Städte des Landes. Ein Ort, der mein Leben verändern sollte. Doch auch ich würde das Leben in diesem Ort verändern.

Davon ahnte ich aber noch nichts. Ich spürte nur, dass die kleine Küstenstadt etwas Magisches hatte. Die Uferstraße Marginal war für mich die schönste Straße der Welt. Ich streifte durch das Städtchen, suchte mir träumerisch ein Haus aus, in dem ich leben wollte, und spürte, dass meine Augen so grün leuchteten wie nie zuvor.

Ich nahm wunderbare Erinnerungen und Andenken mit zurück nach Köln. Im Stress des Staatsexamens tanzte ich zu mosambikanischer Musik auf meiner Esteira (Grasmatte), um Energie zu tanken, und weckte die Kraft und Lebensfreude, die ich in Inhambane verspürt hatte. Ich setzte mich mit der Vergangenheit Mosambiks auseinander, las viel über den Kolonialismus und schrieb Teile meiner Examensarbeit darüber.

Die Anziehungskraft Afrikas war so stark, dass ich sie nicht länger ignorieren wollte. Mit dem Ersten Staatsexamen in der Tasche machte ich mich mit meiner Cousine Nadine wieder auf nach Mosambik. Wir wollten für vier Wochen mit dem Rucksack das Land erkunden. Natürlich lag Inhambane auf unserer Route. Wir verbrachten eine tolle Zeit und lernten viele Leute kennen.

Am vorletzten Tag unseres Aufenthaltes lud Sergio, ein lokaler Künstler, uns zum Essen ein. Er lebte zur Miete in einem großen Haus mit Schilfdach, dessen Veranda sicher schon viele gemütliche Abende beherbergt hatte. Ich liebte die warme Atmosphäre in dem geräumigen Wohnzimmer, es gab köstlichen Kokosreis und Meeresfrüchte und wir lachten und quatschten viel. Zwei Frauen schwärmten uns von ihrem Reitausflug vor. Obwohl wir uns kürzlich dagegen entschieden hatten, weil Touristengruppen nicht unser Fall waren, beschlossen wir, doch noch reiten zu gehen.

Am nächsten Morgen trabte ich auf einem gutmütigen Schimmel neben Volker, dem deutschen Besitzer der Pferde, durch die wunderschöne Landschaft. Unser Ausritt führte uns weg vom Strand bei Tofo, hin zu rotsandigen Pfaden zwischen Kokos- und Cashew-Bäumen, vorbei an den kleinen Hütten aus Schilf und Stroh.

Ich genoss den Einblick in den Alltag Mosambiks und kam mit Volker ins Gespräch. Er war Vater von zwei Kindern im Alter von eins und drei. Seine Frau kam aus Inhambane und sie fühlten sich wohl in ihrer Heimatstadt. Volker hatte nur eine große Sorge: die Schulbildung seiner Kinder. Es gab in der Gegend keine Vorschulen und keine Privatschulen.

Mit diesem Problem war Volker nicht allein. Er kannte einige Eltern, für die es keine Option war, ihre Kinder auf eine staatliche Schule zu schicken. Er erzählte, dass das mosambikanische System und die Pädagogik so gar nicht unseren europäischen Vorstellungen von Bildung entsprechen. 50 oder mehr Kinder pro Klasse, schlecht ausgebildetes Lehrpersonal, Schulen in baulich miserablem Zustand, in die es hineinregnet, Disziplinierungsmethoden, die nicht den Kinderrechten entsprechen. Schülerinnen und Schüler dürfen offiziell zwar nicht geschlagen werden, allerdings wurde mir erzählt, dass es Bestrafungen, wie Schulklos putzen, gibt.

Unsere Pferde trotteten gemächlich nebeneinander her, sodass wir uns in Ruhe unterhalten konnten.

Ich erinnere mich besonders an seine wichtigsten Worte: »Wir haben ein Schulhaus, wir haben die Kinder, aber uns fehlt der Lehrer.«

Ich stutzte: »Ihr sucht eine Lehrerin? Ach, das bin ich ja – eigentlich.«

Ich erzählte ihm, dass ich gerade das Erste Staatsexamen im Lehramt für Sonderpädagogik abgelegt hatte.

Unser Ausritt dauerte über zwei Stunden und Volker versuchte etwas holprig, mir seine Idee schmackhaft zu machen: »Wir brauchen jemanden, der die Vorschule mit Leidenschaft betreibt und sich hier wohlfühlt. Reich wird man dadurch nicht. Wir können nicht viel bezahlen.«

Ich begann bereits, über seine Worte nachzudenken, doch besonders spannend wurde es für mich, als er erzählte, dass einige ärmere Kinder kostenfrei unterrichtet werden sollten. Das entsprach meinen Vorstellungen.

Allerdings war er noch nicht fertig: »Für diese Kinder soll es Aufnahmekriterien geben. Vielleicht sollten sie IQ-Tests ablegen und besondere Kompetenzen vorweisen können.«

Obwohl ich damit gar nicht einverstanden war, begann es in meinem Kopf zu rattern: Gab es für mich eine Möglichkeit, eine Vorschule in Mosambik zu gründen? Es war nie besonders reizvoll für mich gewesen, direkt nach dem Studium in Deutschland ein Referendariat zu machen. In Mosambik könnte ich selbst anpacken und etwas ganz Neues beginnen. Ich würde meine Werte einfließen lassen und ein für mich stimmiges Konzept entwickeln. Ich könnte die im Studium erlernten Methoden mit den Aspekten der mosambikanischen Kultur kombinieren und unter Einsatz lokaler Ressourcen umsetzen. Mir lag es am Herzen, dass bessergestellte Familien den benachteiligten Kindern den Schulbesuch ermöglichen.

Dieser Ansatz war in Mosambik völlig neu und nicht überall beliebt. War ich im Alter von 26 Jahren bereit für solch einen Schritt?

Mit diesen Gedanken im Hinterkopf reisten Nadine und ich nach Malawi. Doch im Nachbarstaat von Mosambik fühlte ich mich wie ein Fremdkörper. Ich bekam keinen Bezug zu den Menschen. Mir fehlte die positive Energie, die mich in Inhambane fesselte. Nachts lag ich grübelnd in meinem Hostel-Bett und wog die Möglichkeiten und Hindernisse ab. Ich sprach nur ein paar Worte Portugiesisch, ich hatte keine Berufserfahrung, ich kannte noch kaum jemanden dort.

Es gab Momente, in denen ich mich fragte: »Spinnst du gerade komplett?«

Doch die Hoffnung, etwas bewirken und meine eigenen Ideen verwirklichen zu können, ließ mich nicht los. Ich tauschte mich mit meiner Cousine aus. Sie kennt mich sehr gut und teilt meine Werte. Vielleicht hätte ich ohne sie nicht den Mut aufgebracht, ernsthaft an diese Idee zu glauben.

Spontan änderten wir unsere Pläne, reisten zurück nach Inhambane und nahmen an einem Elterntreffen teil. Ich lernte die Familien kennen und wir sprachen über unsere Vorstellungen. Im Mittelpunkt standen praktische Themen: Ausstattung, Schulzeiten, Essen … meinem Grundgedanken, eine feste Anzahl an Kindern gebührenfrei aufzunehmen, wurde nicht widersprochen. Auswahlkriterien wie IQ-Tests wurden nicht erwähnt und waren für mich damit kein Thema mehr. Wir einigten uns darauf, neben vier zahlenden Kindern vorerst zwei befreundete Kinder aus ärmeren Verhältnissen gebührenfrei aufzunehmen. Eine Freundin von Volkers Sohn und ein weiteres Mädchen würden bei mir zur Vorschule gehen und auch mit Kleidung unterstützt werden.

Meine Entscheidung war gefallen: Ich würde den Schritt wagen. Zurück konnte ich ja immer noch.

Zwischen Angst und Vertrauen

Als ich abends im Bett lag und vor Nervosität kein Auge zubekam, fragte ich mich selbst nochmal, warum ich mich zu diesem Schritt entschieden hatte. Mein Leitspruch war mein Motor:

Vielfalt bereichert.


Seit meiner Kindheit, seit dem Blickkontakt mit dem behinderten Mädchen im Bus, hatte der Gedanke mich nicht mehr losgelassen. Der Wunsch, dass Kinder gemeinsam spielen, lernen und miteinander reden. Egal, welchem Geschlecht, welcher Religion oder Gesellschaftsschicht sie angehören. Egal, ob sie hochbegabt oder beeinträchtigt sind. Egal, welche Hautfarbe sie haben. Ich möchte, dass alle Menschen gleichwertig und sichtbar in unsere Gesellschaft integriert sind.

Durch gemeinsame Kindergärten und Schulen, in denen ein Miteinander gelebt wird, erfahren Kinder Vielfalt als normal und entwickeln keine Vorurteile oder Berührungsängste. In Ländern wie Mosambik werden Kinder mit schweren Behinderungen noch heute häufig in den Familien versteckt. Nicht zuletzt, weil es an Angeboten mangelt. Für mich ist Inklusion ein Menschenrecht. Keine spontane Idee, die mir in Afrika kam. Es ist ein Herzensanliegen, das ich schon von meinen Eltern vermittelt bekam:

Jeder Mensch ist einzigartig, wertvoll und braucht das Gefühl, so angenommen zu sein, wie er oder sie ist.


Nachdem ich in der Nacht meine Gedanken sortiert hatte, entschied ich mich, meiner Mutter von meinen Plänen zu berichten. Ich kaufte mir Guthaben für meine Telefonkarte und wählte ihre Nummer, als ich entlang der Dünen zu meiner Unterkunft schlenderte.

Ich hatte ein mulmiges Gefühl und grübelte: »Was macht meine Entscheidung mit Mama? Was werde ich bei ihr auslösen?«

Ich wollte ihr keine Sorgen, keinen Schmerz bereiten. Mir war bewusst, dass meine Entscheidung auch Auswirkungen auf das Leben meiner Familie haben würde.

Mein Vater ist gestorben, als ich sieben Jahre alt war. Ich weiß noch, wie ich damals von meiner Klasse einen kleinen Steiff-Igel geschenkt bekam. Mir fällt es schwer, die richtigen Worte dafür zu finden, was er mir bedeutet hat. Immer bedeuten wird. Er gab mir das Gefühl, ganz geliebt zu sein. Er vermittelte mir, dass ich vieles erreichen kann, wenn ich an mich glaube und für meine Überzeugungen kämpfe. Von ihm habe ich meine Liebe und Achtsamkeit für die Natur. Nach seinem Tod wurde ich immer wieder von Familienmitgliedern ermahnt, meiner Mutter keinen Kummer zu bereiten. Das hat mich nicht losgelassen.

Heute sehe ich, was meine Mama damals geleistet hat, als Witwe mit vier Kindern. Sie war die Frau, die alles allein durchgezogen und hinbekommen hat. Ich habe mich immer sicher gefühlt. Sie hat mir gezeigt, dass ich die freie Wahl habe, ohne mich jemals in eine Richtung zu drängen. Durch sie habe ich gelernt, auf meinen inneren Kompass, auf meine Intuition zu vertrauen.

Sie hatte es aber auch nicht immer leicht mit mir. Als kleines Mädchen war ich manchmal aufmüpfig und impulsiv. Damals fühlte ich mich oft unverstanden und als Außenseiterin, besonders in der Schule. Ich war etwas pummelig und wurde gehänselt. Ich suchte nach Akzeptanz. Nach dem Gefühl, so angenommen und geliebt zu werden, wie ich bin.

Trotzdem, oder vielleicht auch gerade deshalb, war mir Gerechtigkeit schon zu Grundschulzeiten sehr wichtig. Wir waren in der dritten Klasse, als eine Mitschülerin ihre Hausaufgaben zum wiederholten Male nicht vorzeigen konnte. Sarah behauptete, ihr Heft vergessen zu haben. Eine alltägliche Situation im Schulalltag, doch die Reaktion der Lehrerin bewegte etwas in mir. Für Erwachsene ist es oft schwer zu ermessen, was unbedachte Worte oder Strafen in Kindern auslösen können. Frau Keller wurde ärgerlich und schickte meine Freundin alleine nach Hause, um ihr Hausaufgabenheft zu holen. Sie hat das Mädchen vor der ganzen Klasse in eine beschämende Situation gebracht. Ungefähr das Schlimmste, was eine Lehrerin machen kann. Zudem hat sie ihre Fürsorgepflicht missachtet. Heute ist es undenkbar, ein Grundschulkind alleine nach Hause zu schicken, und schon damals spürte ich, dass es nicht richtig war.

Die harte Reaktion bedrückte mich so sehr, dass ich mich heute noch genau an meine Wut auf die Lehrerin und mein Mitgefühl für Sarah erinnere.
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